Ernteabend 


Abendfrieden! 


Nur ein matter, 
Müder, ferner Glockenſchlag; 
Schlasengehen will ein ſatter, 
Erntereicher Sommertag. 


Schwule Düfte reifer Garben 
Ziehn zur Scheuer ein und aus, 
Graue Schatten, blaue Farben 
Hängen um das niedre Haus. 


Goldne, ſonnenwarme Aehren 

Ruhen unter Dach und Fach. 

Weicher Windhauch trägt den ſchweren 
Ruch der Ernte durchs Gemach. 


An der Uhr mit leiſem Beben 
Kuckuck ruft zur Ruhezeit, 

In die Fenſter durch die Reben 
Blinken Sterne weltenweit. 


Und der Mond legt ſeinen weißen, 
Klaren Glanz um Haus und Herz; 
Voll von Dank und Segen reiſen 
linjre Seelen heimatwärts. 


Das Erlebnis 
des Departemenksdirektors 


In einer trüben, düſteren Herbſtnacht fuhr der Direktor des 
Staatsdepartlements Andrej Stepanowitſch Perſolin aus dem 
Theater nach Hauſe. Er ſaß in ſeinem Wagen in Gedanken 
verſunken nud dachte nach, welch einen Nutzen das Theater brin⸗ 
gen könne, wenn man ausſchließlich „moraliſche Stücke“ ſpielen 
würde. Als die Equipage vor dem Departement vorbeifuhr, wo 
er Direktor war, ſchaute er unwillkürlich hanauf und dachte, daß 
er in dieſem Haus das Steuer führe. Auf einmal bemerkte er 
voll Slaunen, daß zwei Fenſter, die auf die Gaſſe führten, hell 
erleuchtet waren. In dieſem Raume befand ſich das ſogenannte 
Journalzimmer. 

„Arbeften ſie noch immer an der Jahresbilanz?“ dachte der 
Direktor. „Vier Beamte... und find noch immer nicht fertig... 
Man wird noch glauben, daß ich meine Beamten zwinge, bis in 
die tiefe Nacht zu arbeiten Das muß man abſtellen. Ich 
werde hinaufgehen und ſie nach Haufe ſchicken“ 

Perfolin ließ die Equipage halten, fteqg aus und ging zum 
Amt. Die Haupteingengstür war geſchloſſen, aber die Seiten⸗ 
tür, die in den rückwärtigen Trakt führte, ſtand offen. Der Dis 
rektor trat ins Haus und ging durch die Hinterkreppe ins Amt 
hinauf und ſtand bald vor der Türe des Journalzimmers! Die Tür 
war ein wenig geöffnet. Der Direktor ſchaute ins Zimmer hiu⸗ 
ein und ſah etwas ungewöhnliches: Hinter dem Tiſch, der mit 
Akten, Dokumenten, Rechnungsſchiebern belegt war, ſaßen beim 
Lampenſcheine vier Beamte und ſpielten Karten. Sie waren 
ganz in ihr Spiel vertieft. Die grünen Lampenſchirme beleuch⸗ 
teten geheimnisvoll ihre Geſichtszüge Ihre Art zu ſpielen, 
machte fie noch verdächliger. Rach ihren Ausrufen konnte man 
annehmen, daß fie irdendein Kartenſpiel ſpielten . aber fie 
drückren ſich ſo ſonderbar aus, daß Perſolin ganz verlegen vor 
der Tür ſtand In den vier Beamten erkannte er ſeine Unter⸗ 
gebenen: Swesdulin, Kulakewitſch Nedojechow und Piſulin 

„Zum Teufel, was ſpielſt du da aus?“ rief Swesdulin em⸗ 
pört, ſchaule böſe feinen Gegner an. Kann man denn fo ſpie⸗ 
len? Ich habe in der Hand Dorofejew, Stepanow mit Frau und 
Jerlakow und du ſpielſt Kofeikin aus? Jetzt ſitzen wir ohne 
zwei Sliche. Du hätteſt die Partie mit Pogankin eröffnet! 

„Na ſchön“, brummte der Partner, „ich würde Pogankin 
ausſpielen und Piſulin hat Perſolin in der Hand.“ 


„Weshalb nennen fie meinen Namen?“ dachte Perſolin, „ich 
verſtehe das nicht.“ 

Piſulin miſchte die Karten, teilte ſie unter die vier Beam⸗ 
ten aus. 

„Nationalbank!“ 

„Zwei Suiche 

„Ohne Trumpf!“ 

„Hm... du hast keinen Trumpf? Gouvernementsverwal⸗ 
tung! Wenn ſchon ſterben — dann in allen Ehren. Das letzte 
Mal blieb ich bei der Volksbildung ohne Stich. Jetzt habe ich 
mit der Gouvernementsverwaltung Pech. 

„Ich begreife kein Wort“, ſagte der Direktor au 

„Ich beginne ... Zuerſt kommt der Staatsrat... wirft einen 
Titularrat ohne Sekretär auf den Tiſch ..“ 

„Aber woher. Ich beginne mit Perſolin!“ 

„Macht nichts... wir ſtechen deinen Perſolin. 
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„Ihr werdet kaum drei Stiche haben. Zeigt die Frau Perfolina.“ 

„Du brauckſt nicht die alte Schachtel verſtecken!“ 

„Sie beleidigen meine Frau .. das iſt zu ſtark'“, 
Perſolin. Da muß man tabula raſa ſchaffen.“ 

Er öffnete die Tür und trat ins Journalzimmer ein. 

Wenn vor den Beamten plötzlich der Teufel in eigener Per; 
ſon erſchienen wäre, ſo würden ſie nicht ſo erſchrocken ſein, als in 
dem Moment, wo ſie ihren geſtrengen Direktor vor ſich ſahen 
Wenn vor ihnen ihr Kollege. der im vorigen Jahr geſtor ben 
war, aufgetaucht wäre, wenn fie den Atem des Todes fühlen 
würden, ſie würden nicht ſo blaß geworden ſein, wie in dem 
Augenblick, als Perſolin ins Zimmer trat.. Nedojechow be⸗ 
kam vor Schreck Nasenbluten, bei Kulakewilſch begann es im 
Kopf zu hämmern und die beſden anderen Beamten zitterten wie 
Eſpenlaub. Die Spieler warfen die Karten weg, erhoben ſich 
langſam, ſchauten ſich gegenſeitig an, ließen dann die Köpfe 
er Einen Augenblick herrſchte im Journalzimmer Toten» 
ſtille 

„Jetzt begreife ich“, ſagte langſam der Direktor, „eure Vor⸗ 
liebe für die Bilanz ... ala fo fieht fie in Wirklichkeit aus... 
Geſteht auf der Stelle, was habt ihr gemacht?“ 

„Exzellenz“, ſagte zitternd Swesdulin, „wir haben nur einen 
Moment Photographien angeſchaut ... Haben eine kleine Ruhe⸗ 
pauſe eingeſchaltet.“ _ 

Der Direktor erwiderte kein Wort, ſchritt auf den Tiſch zu. 
Auf dem Tiſch lagen keine Karten, ſondern tatſächlich Phota⸗ 
graphien. Dieſe Photographien waren vom Karton abgenom⸗ 
men und auf gewöhnliche Kartenblätter aufgeklebt. Es waren 
ſehr viel Photos da. Als Perſolin die Karten flüchtig durch⸗ 
ſchaute, bemerkte er die Abbilbungen feiner Frau und vieler be⸗ 
kannter Beamten und Funktionäre. 

„Alſo los“, ſagte er in ſtrengem Tone, „was habt ihr da 
geſpielt?“ 

„Exzellenz, wir haben nur ...“ 

„Unſinn, was habt ihr geſpielt? 
alles... Ich habe alles geſehen und gehört .. Ich habe ge⸗ 
hört, wie du mich mit Rybikow geſchlagen hajt... Na, was 
ſtehſt du da. Sprich .. . ich werde dich nicht auffreſſen!“ 

„Exzellenz, jedes Photo hat feine Bedeutung. Wie in einem 
Kartenſpiel, ſind auch hier 52 Karten und vier Farben. Die 
Beamten der Staatserwaltung entſprechen Herz, die der Gou⸗ 
vernementsverwaltung — Kreuz, die der Volksſchulbildung Caro 
und die der Nationalbank — Pique. Die wirklichen Staatsräte 
find bei uns Aß, die Staatsräte — Könige, die Frauen der 
höheren Beamten — die Damen, die Hofräde — die zehn uw... 
Ich zum Beiſpiel, bin dieſe Karte — eine ſimple drei, denn ich 
bin ein kleiner Beamter.“ 

„Sm“, bemerkte lächelnd der Direktor, „alſo ich bin ein 252” 

„Jawohl, Exzellenz, Kreuz⸗Aß und Ihre Frau Gemahlin iſt 
die Kreuz⸗Dame.“ 

„Das iſt originell . 


Finanzdeparrement ...“ 


Wir haben 


dachte 


Swesdulin erkläre mir 


Wollen wir em Spielchen? 


Der Direktor zog den Mantel aus umd fehte ſich lächelnd 
zum Tiſch. Die Beamten ließen ſich — auf feinen Befehl — zö⸗ 
gernd nieder und das Spiel begaun . 

In der Frühe, als der Diener Naſar kam, um das Journals 
zimmer aufzuräumen, blieb er, wie angewurzelt, auf der 
Schwelle ſtehen. 

Der Direktor des Departements ſtand blaß, übernachtigt 
da, hielt Nedojechow am Kopf und rief erregt: 8 

„Du konnteſt nicht Schepelocw ausſpielen, weil du wiſſen 
mußteſt. was ich in der Hand habe. Swesdulin haute Rybikow 
und Frau, drei Gymnaſiallehrer und meine Frau, Nedojechow 
drei aus der Nationalbank und die Hofrätän Iwanowa. Du 
mußteſt die Partie mit Kryſchin beginnen!“ 

„Exzelleng, ich hube den Titularrat ausgeſpielt, 
glaubte, daß Sie einen wirklichen Staatsrat in 
ha ben ...“ 

„Mein Lieber, das darf man nicht denken ... Das iſt kein 
Spiel... So ſpielt ein Schuſter, aber kein Beamter. Wenn 
Kulakewitſch mit dem Hofrat von dem Gouvernementsdeparte⸗ 
ment gegangen iſt, ſo mußteſt du den Staatsrat von der Na⸗ 
tionalbank auf den Tiſch werfen, denn du wußteſt, daß er Na⸗ 
talja Dimitriewa auch hat... So haft du alles verdorben . 
Ich werde es dir gleich beweiſen . .. Setzen wir uns, meine Here 
ren, und ſpielen noch eine Partie ...“ 

Sie ſchickten den verblüfften Naſar fort, ſetzten ſich zum Tiſch 
umd das Spiel begann von neuem... 


weil ich 
der Hand 


Gegenſeitige Zympathien 


j Au dem kleinen aber geſelligen Vliſſinger Strand ſaß eine 
teizende Blondine mit hellblauen Augen und friſchen, roſigen 
Wangen. Sie war ganz allein und las. In ihrem Schi lag 
cine Handtaſche, eine Tüte mit Pralines und ein Taſchenluch. 
Dann und wann ſah ſie auf und blickte um ſich her oder be⸗ 
bachtette mit Intereſſe die Schiffe. die an dieſer Stelle der 
Schelde ganz dicht an der Küſte entlangfahren. Seit ungefähr 
einer Viertelſtunde ſchien die hübſche Blondine ihre Aufmeirk⸗ 
ſamkeit auf ihr Buch nicht mehr konzentrieren zu können, wenig» 
ſtens hatte ſie es zugeklappt und hinter ſich in den Strandkorb 
gelegt; fie blickte in die Ferne, wo die Arnemuider Krabhen⸗ 
ſiſcher mit ihren eigenartigen Schaluppen nach dem Pliſſinger 
Hafen zurückſegelten. Doch auch dies konnte ihre Aufmerkſam⸗ 
leit nicht lange feſſeln; ſie lehnte ſich in den Stuhl zurück und 
ſchloß die Augen. Aber ein guter Beobachter hütte bemerken 
Tonnen, daß fie unter ihren Wimpern hervor wiederholt ihre 
Blicke über den Strand gleiten ließ. 

In einiger Entfernung von ihr ſaß ein Herr, dem man deut⸗ 
ich den Engländer anſah, denn außer ſeinen ausgeſprochenen 
britiſthen Geſichtszügen hatte er die überſchlanke Geſtalt des 
jportl'ebenden Angelſachſen. Er hatte der reizenden Blondine be⸗ 
reits jeil geraumer Zeit bewunderde Blicke zugeworfen, euf 
die ſie jedoch nicht reagiert hatte. Doch anſtatt daß dies ſein 
Intereſſe verminderte, ſchien es die gegenteilige Wirkung zu ha⸗ 
hen, denn er konnte den Blick nicht mehr von der ſcherubar 
Schlafenden wenden, womit er bewies, daß nicht alle Engländer 
phlegmatiſch und kühl veranlagt ſeien. Es war jedoch kein Wins 
den, daß ſein Gemüt entflammt war, denn man konnte das 
Mädchen ſehr reizvoll nennen, ihr Geſicht war anziehend und 
zütereſſant und um ihren vollen, weißen Hals lag eine ſchöne 
Perlenkette, was ihren nalſürlichen Reiz noch erhöhte. 

Den Wünſchen des Engländers kam der Zufall zu Hilfe. 
ſpieleriſcher Wind erhob ſich, das Taſchentuch der Dame flog 
ihrem Schoß und flatterte in ſeine Richtung. Er ſprang 
überreichte ihr das Tuch mit einigen höflichen Worten. Sie 
dankte ihm mit einem kolelten Lächeln. Er ſiellte ſich als Sir 
Reginald Durham vor und bat ſie um Erlaubnis, neben ihr Platz 
hnen zu dürfen, was fie ihm liebenswürdig zugeſtand. Jwar 
war Fräulein van Overbecke — dies war ihr Name — der 
engliſchen Sprache nicht ſehr mächtig, doch Sie Reginald war ein 
vielgereiſter Mann, der ſeinerſeits etwas Holländiſch ſprach, und 
fe waren ſie bald in ein angereptes Geſpräch vertieft. Sie blieben 
den Neſt des Nachmittags gemütlich zuſanumen, und Sir Regi⸗ 
va wußte Fräulein van Overbecke, die in Middelburg wohnte, 
das Perſprechen abzunehmen, die Bekanntſchaft am Abend im 
„Britannia“, wo ein kleiner Ball ſtatrfand, fortzuicken. 
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Strahlend ven Lebensluſt erſchien Fräulein van Dverbede 
im Britannia, und Sir Durhams Heſicht verriet ſein Entzücken, 
als er lie begrüßte. Es wurde ein unvergeßlicher Abend. Sie 
ließen kaum einen Tanz aus, und die gegenſeitige Zuneigung 
ſchien mit jedem Augenblick zuzunehmen. Die Stunden flogen 
dahin, und am Schluß des Feſtes brachte Sir Durham ſeine neue 
Bekannte im Auto nach Middelburg zurück. 


Ein 
von 
auf, 


Als fe im Auto ſaßen, ſahen Re einander lachend an. Ei 
legte ſeinen Arm um ihre Schulter, und bald fanden ſich ihre 
Lippen in einem langen Kuß. Sie vergaßen altes um ſich her 
Aber ach, die Fahrt dauerte nur eine Viertelſtunde, und mit 
. fröhlichen „Auf Wiederſehen“ wechſelten ſie einen letzten 

ß. 
Auf der Rückkehr lachte Sir Durham zufrieden vor ſich hin 
Das war wieder eine fabelhafte Eroberung; das junge Ding 
war einfach wild nach Ihm geweſen. Merkwürdig, daß er solchen 
Erfolg bei den Frauen hatte Nun, wieder ein Abenieuer mehr: 
aber nun fragte es ſich, ob der geſchäftliche Teil ſich lohnte. Aue 
ſeiner Taſche brachte er .... die Perlenkette zum Vorſchein, das 
dieſen Abend den reißenden Hals von Fräulein van Overbecke 
geſchmückt hatte. Mit einer Taſchenlaterne beleuchtete er das 
Schmuckſtück und mit einer Lupe betrachtete er genau die einzel: 
nen Perlen, um den Wert abzurchätzen. Aber mit einem Fluch 
preßte er die Kette in ſeiner Hand zuſammen: ſie war unecht! 

Zum Teufel, da hatte er ſich nun die Koſten für ein Autt 
gemacht und ſeine Nachtruhe geopfert. Wie ſpät war es eigentlick 
ſchon? Seine Hand griff in die Weſtentaſche, aber die Stelle, we 
seine Uhr geſeſſen hatte, war leer, eine glfdene Repertieruhr 
war verſchwunden! „Fräulein“ van Overbeck hatte „Sir“ Regi⸗ 
nald Durham übertrumpft. 


Die Verſicherung gegen Ehebruch 


Mr. John Shlocks ging durch die Fünfte Avenue in Neu 
Vork. Da fiel fein Blick auf ein Schild, ein ſehr ſchönes, großes 
Schild: 

„Gergcherung gegen Ehebruch. Bei Mißerfolgen zahlen 
wir die höchſten Prämien. Privatdetektivbureau von Jeſajas 
Heavenblue. 53. Etage.“ 

„Om,“ dachte John Shlocks, „man könnte verſuchen.“ 
fuhr kurzerhand in die 53. Etage. 

„Om. .. Ich bin alt und nicht gerade ſchön,“ ſagte er, oben 
angelangt, in edler Selbſterkenntnis zu Mr. Jeſajas Heaven⸗ 
blue. „Meine Frau hingegen iſt jung, ſehr jung und noch ſchö⸗ 
ner. Und infolge meiner Geſchäſte bin ich öfters gezwungen, 
längere Zeit vom Haufe abweſend zu fein. Sie find alſo im 
Bilde. Nun, was ſagen Sie dazu?“ 

„Unſer Inſtitut,“ verſetzte Mu. Jeſajas Heavewblue mit 
Würde, „darf nicht mit gewöhnlichen Detektiwinſtituten ver⸗ 
wechſelt werden. Unſer Inſtitut ſieht ſeine Hauptaufgabe nicht 
darin, Ehebrüche aufzudecken, Scheidungsgrͤnde zu finden, wie 
man zu fügen pflegt, das iſt eine Kleinigkeit, die jeder Stümper 
kann,“ eine unendlich eindrucksvoll wegwerfende Handbewegung 
begleitete dicſe Worte. „Unſer Inſtitut, mein Herr, verhindert 
Scheidungsgründe. Dieſes erreichen wir durch unſere vorzügliche, 
einzig in der Welt daſtehende Organiſation. Und haben wir 
einmal einen Mißerfolg zu verzeichnen, was vielleicht in zehn⸗ 
tauſend Fällen einmal vorkommt, wir ſind ja dach alle nur 
Menſchen,“ die würdige Beſcheidenheit in Mr. Jeſajas Heaven⸗ 
blues Augen war von unnachahmlicher Eindruckskraft, „dann 
zahlen wir dem Betroffenen eine Prämie von zwanzigiauſend 
Dollar, ſazuſagen Schmerzensgeld. Jawohl, mein Herr, ich be⸗ 
tone es, unſer Inſtitut iſt ein ſittliches Inſtitut. Wir ſchitzen 
die Moral und. ..“ 

„Hm... verdienen dabei nicht ſchlecht. Heutzutage an der 
Moral etwas zu verdienen, iſt wirklich ein Kunſtſtück,“ dachte 
Mr. John Shlocks, aber ſagte es natürlich nicht. 

„. .. dienen dem Vaterlande,“ ſagte Mr. Jeſajas Heaven⸗ 
blue, obgleich er genau dasſelbe dachte wie Mr. Shiods. 

„Und die Verſicherungsprämie?“ fragte Mr. Shtocks, ohne 
bei den ſoeben geſagten Worten Aufenthalt zu nehmen. 

„Fünzzig Dollar die Woche,“ ſagte Mr. Jeſajas Heaven⸗ 
blue beſcheiden, aber feſt. 

Mr. Shlocks Brieftaſche zuckte ſchmerzlich. Er ſelbſt aber 
dachte: „Hm... meine Ruhe iſt mir lieber,“ und zahlte. 

„Leben Sie wohl, mein teurer Mr. Heavenblue,“ fagte er 
dann aus begreiflichen Gründen und fuhr erleichtert und beruhigt 
die 53 Etagen wieder hinunter. 

In ſeinem Eheleben war er fortan ſehr glücklich, in ſeinen 
Geſchäfſten aber weniger. Und einmal kam der Tag, da Mr. 
Shlocks die Fligelſchläge des Pleitegeiers ſchon recht nahe über 
ſeinem Haupte fühlte. 

„Om,“ leitete er wie gewöhnlich ſeinen Gedankengang ein, 
„wenn man daran gewöhnt iſt, ſpart das viel Mühe, die zwan⸗ 
zigtauſend Dollar könnte ich jetzt gerade brauchen; ſchade, daß 
es kein Detektivbureau gibt oder daß ich jedenfalls keines kenne, 
das Scheidungsgründe arrangiert. Verflucht nochmal, unſere 
ſezialen Einrichtungen find eigentlich doch ſehr unvollkommen.“ 

Eines Tages hatte Mr. Shlocks auf dem Bahnhof zu tun. 
Plötzlich erblickte er feine Gattin, die augenſcheinlich den Zug 
aus dem Weſten erwartete. 


Und 


„Hm,“ dachte ih Mr. Shlocks, „was mag das zu bedeuten 
haben. Hoffentlich Scheidungsgrund; das heißt, auf die Schei⸗ 
dung würde ich verzichten, auf die zwanzigtauſend Dollar aber 
nich!.“ 

Der Zug ſchoß in die Halle und hielt jäh wie ein Koſaken⸗ 
pferd. 

Unter anderen Reiſenden entſtieg ihm ein ſchmucker junger 
Maun. Auf dieſen ſtürzte feine Gattin zu; fie umarmten und 
kößten ſich. 

Mr. Shlocks traf vor Freude faſt der Schlag. Spornſtreichs 
rannte er ins Deteftiwinftitut des Mr. Jeſajas Heavenblue und 
war ganz Empörung und Verzweiflung. 

„Sie find ein Schwindler, ein Lügner, ein...” Schluchgen 
erſtickte feine Stimme. Das kam von der übergroßen Freude. 

Mr. Jeſajas Heavenblue haustelephonierte. 

„Mr. Sly.“ ſagte er in zu dem jungen hübſchen Detek⸗ 
fo, den fein Ruf herbeibefohlen hatte, „aus dem Benehmen die⸗ 
les Herrn hier,“ er deutete mit den Augen auf den augenſchein⸗ 
lich wahnſinnsnahen Mr. Shlocks, „ſchließe ich, daß Sie ver⸗ 
not haben.“ 

Mr. Sly erbleichte. 
bitte um Aufklärung!“ 
„Om,“ begann Mr. Shlocks und erzählte die Geſchichte. 

Mr. Sly begann zu lächeln. Lächelte immer überlegener, 
ein Geſichtsausdruck wurde immer zufriedener und feine Ge⸗ 
fichtsfarbe beſſerte ſich zuſehends. 

Als Mr. Shlocks fertig war, ſugte er: „Es iſt bedauerlich, 
daß Sie den Bruder Ihrer Gattin, Ihren Schwager Mr. Tom 
Chips aus San Francisco, nach den in Ihrem Familienalbum 
vorbagtdenen Photogrophien nicht erkannt haben. Sie haben 
ihn zwar nie geſehen, aber...“ 

„Den... hm... was.. den Bruder meiner Frau, meinen 
Schwager, meinen, was...?“ ſtotterte Mr. Shlocks. 

„Vielleicht ſollte die Ankunft Ihres Schwagers für Sie 
ine Neberraſchung fein, für mich war es keine. Unſere Organi⸗ 
jation ... haben Sie eine Ahnung?“ Eine weltumfaſſende Geſte 


Dann faßte er ſich und ſagte; „Ich 


begleitete dieſe Worte und ein bewundernder Blick aus den 
Augen feines Chefs traf den jungen Mann. 
Mr. Shlocks Blick wurde hingegen trübe und matt. Aber 


anſtandshalber mußte er ſich ja noch bedanken und Freude zei⸗ 
gen. Und er brachte es über ſich. Reichte beiden die Hand, mit 
der er fie am liepſten erdroſſelt hätte, und zeigte ihnen lachend 


die Zähne, mit denen er ihnen am liebſten an die Gurgel geſah⸗ 


ren ware. 

Dann fuhr er wieder die 53 Etagen hinunter. Gerne hoffte 
er. das Liſtſeil würde reißen. Das tat es aber nicht. 

Zu Hauſe erwartete ihn aber doch eine freudige Ueber⸗ 
raſchung und er wurde wieder voller Anerkennung über die 
Haltbarkeit des Liftſeils: fein unbekannter Schwager erklärte 
ich nämlich bereit, ſein Geſchäft zu ſanieren. Und fanierte es. 

Mr. Shlods war reſtlos glücklich. Den Tugendſchutz feiner 
Frau ſtellte er ab. Nachdem er ſich bei ſeinem teuren Mr. Je⸗ 
ſojas Heavenblue noch einmal herzlichſt bedankt hatte. 

Und niemals machte er ih Gedunken darüber, wieſo Mr. 
Sly gewußt hatte, daß fi im Familienalbum die Photographie 
feines Schwagers befand und wieſo deſſen Ankunft für den jun⸗ 
gen hübſchen Detektiv Feine Ueberraſchung geivefen war. 

Denn Mr. Sly war doch nur ein ganz normaler Detektiv 

und lein Telepath. 
Wenn wir nicht wüßten, daß Mr. Jeſajas Heavenblues In⸗ 
ſtitut das ſittlichſte Inſtitut der Welt ift und feine Angeſtellten 
fraglos von gleicher Qualität, dann könnten wir faft denken. 
Im hm i 

Aber das wäre laſſen 
wir es. 


Sparſamkeit 
< Skizze von A. M. Frey. 


Kilians Frau war verreiſt. Trotzdem beſchloß er, zuhauſe 
u Aus Sparſamteitsgründen und der Bequemlichkeit 

alber. 

Man bäckt ſich zum Beiſpiel auf dem Spirituskocher einen 
Pfannkuchen. Nichts wird einfacher ſein. Das Kochbuch gibt 
Aufſchluß, weſſen wir bedürfen. Haben wir alles: Mehl, Eier, 
Fett, Milch? Ach, ein Ei iſt gerade nicht im Haufe. Der Kar 
narienvogel wird in den nächſten fünf Minuten wohl auch keines 
legen. An Eies Stelle diene als Bindemittel etwas Honig. Und 
den beſten Erſatz für Milch bildet Waſſer. 

Kilian begann. Er begann um zwölf Uhr Mittags. Für 
jeden Eingeweihten ware es erſchütternd geweſen, zu beobachten, 
wie Kilian voll Vertrauen auf den Erfolg und in vollendeter 
Sorgloſigkeit den Teig anrührte, ohne entfernt daran zu denken, 
ob auch genug Spiritus vorhanden ſei. 


gar nicht auszudenken. Darum 


Zehn Minuten ſpäter ließ er eine weißgraue Maſſe, ein 
wenig beunruhigt, wie es wohl mit ihrer Haltbarkeit ſtehe, kn 
die gefettete Pfanne fallen. Alles kommt jetzt darauf an, daß 
fie ſich bindet, ſagte er ih. Und er wartete, 

Dieſe Freude ſollte ihm noch zuleil werden. Er ſchüttelte — 
und der werdende Kuchen löſte ſich vom Eiſen. Nun muß ich wen⸗ 
den. begriff er und ſtand damit dem ſchwerſten Augenblick gegen⸗ 
über, den er trotz aller Zuverſicht leiſe drohend ſchon immer emp⸗ 
funden hatte. 

Er ſchob — ach ſo behutſam! — die Schaufel unter die zi⸗ 
ſchende Maſſe und küpfte ſie. Die Maſſe aber widerſetzte ſich 
dieſer Behandlung, fie zerriß. 

Da fiel ihm ein, gehört zu haben, was ganz große und kühne 
Köche in ſolchen Fällen tun: fie packen die Pfanne am Stiel, 
ſtrecken ſie freihändig in die Luft, machen eine herriſch wippende 
Bewegung, worauf der Kuchen aus der Pfanne in die Höhe 
ſyringt, ſich goldgelb überſchlägt und mit der ungaren Seite ins 
heiße Fett zurücktaucht. 

Kilian beſchloß mit einem leisen Schauder, es auch jo zu 
machen. Nichts anderes ſchien ihm übrig zu bleiben. Er ſtellte 
ſich in die Mitte der Küche, maß den Pfannkuchen, den Raum 
unter ſich, den über ſich. die Enkfernung bis zur Küchenwand — 
ſchloß die Augen und ſchnalzte kräftig mit dem Handgelenk. 

Die weißgraue Maſſe wirbelte in vierfacher Umdrehung ge⸗ 
horſam empor und klebte dann an der Küchendecke. 

Kilian war beſtürzt. Bei näherem Hinſehen entdeckte er, daß 
die Scheibe mit der ungebackenen Seite haften geblieben war; 
aber auch die gebackene zelgte keine Spuren von wahrer Vollen⸗ 
dung; ſie war ſtellenweiſe glaſig; Goldgelbes, das er zu ſchauen 
gehofft hatte, fand ſich nirgends. 

Er teilte, jo gut ers abmeſſen konnte, die Pfanne auf den 
Fußboden unter den Kuchen an der Decke. — Gleich wird er her⸗ 
unterlommen, tröſtete er ſich und wartete, aber der Kuchen kam 
nicht. Ich will nachhelfen, rief er und warf die Streichholzſchach⸗ 
tel zur Lockerung gegen den Rand der Scheibe. Die Schachtel flog 
mitten in den Teig und verblieb dort. Ich werde kräftiger nach⸗ 
helfen, ermutigte er ſich und begann heftige Sprünge zu machen, 
aber die gedämpften Erſchütterungen durch die Hausſchuhe führ⸗ 
ten zu nichts. Er zog Bergſtiefel an und ſprang an Ort und Stelle 
meterhoch — worauf die Küchenwage vom Schrank ihm auf den 
Kopf fiel und die Wohnungsglocke anſchlug. Als er öffnen ging, 
ergoſſen ſich kreiſchende Beſchwerden der unteren Partei über ihn, 
und er mußte die Stiefel wieder ausziehen. 

Weil der Kuchen noch immer oben hing wle der leichenhafte 
Vollmond, beſchloß er, ein Gerüſt zu bauen. Vorige Woche hat 
meine Frau die Leiter verkauft, erinnerte er ſich traurig. Wo⸗ 
zu brauchen wir fo eine hohe Leiter, hat ſie geſagt Da ſieht 
mans, freilich brauchten wir eine! > 

Er legte das Bügelbrett vom Kuüchenſchrank zur Herdplatte 
und beriet gerade, wie er am beſten den Tiſch auf dem Brett 
feſtbinden könnte und darüber den Stuhl, um dann hinauf zu 
ſtelgen — da klatſchte der Kuchen freſwillig herunter, hart neben 
die Pfanne auf den Boden. 

Er wickelte die Zündholzſchachtel aus dem Teig und brachte, 
ihn ſelber kratzend, hebend und ſchwenkend, in die Pfanne zurück. 

Nicht mehr viel zu retten. Wo blieb die Form der Scheibe? 
Zerklüftet war alles — Blitzartig kam ihm ein freundlicher Ein⸗ 
fall: ich will einen Schmarren darausmachen. Ein Schmarren 
wird wahr und gut ſein. 

Ach, was find Pläne! Als die hoffnungsſrohe Hand das un⸗ 
fertige Mahl wieder der Flamme zuſchieben wollte, zeigte ſich, 
daß ſie erloſchen war. Aus und erſtorben. Nicht der leiſeſte, zart⸗ 
blaue Kreis von Flämmchen. Und kein Tropfen Spiritus in 
fämtlichen Wohnräumen. 

Kilian war am Zuſammenbrechen. Aber er wollte ſich nicht 
aufgeben. Er wollte das Wert nicht verraten, er rang ſich die 
Kraft ab, aufrecht zu bleiben. 

Alles in allem iſt es bis jetzt doch eigentlich annehmbar ge⸗ 
gangen, ſprach er gütig zu ſich, mit einer leiſen Fälſchung der 
Tatſachen. Hinderniſſe — mein Gott, die wirft das Leben jedem 
in den Weg! 

Und er ſah ſich neu geſtärkt um. Er wollte Feuer machen im 
Herd. Es hielt ſchwer, das nötige Holz zuſammen zu dringen, 
er mußte den Küchenſchemel opfern, der ſowieſo ſchon mwarelte, 
Auch zerhackte er einen Stuhl, der überflüſſig erſchien. Dann 
aber zeigte ſich, daß die Streichhölzer, die in dem Teig eingebet⸗ 
tet gelegen hatten, feucht und unbrauchbar waren. Ganz abge⸗ 
ſehen davon, daß ſich keine Kohlen fanden, wo doch Kohlenfeuer 
— plötzlich entſann er ſich — bitte: ſchwaches Steinkohlenſeuer 
zum Backen von Pfannkuchen unerläßlich iſt. 

Aber: die Sonne — — wie? Schreiben wir umſonſt den 
einundzwanzigſlen Juli!? Und die mächtigen Brenngläſer, werte 


wolle Erbſtücke vom Großvaler her? Es muß doch gelingen, durch 
ſinnreiche Verteilung von Spiegeln und Gläſern — durch Auffan⸗ 
gen, Zurückwerfen, Sammeln und Verſtärken von Sonnenfeuer jo 
viel Hitze unter einen armſeligen Pfannkuchen zu bannen, daß 
wenigſtens ein Schmarren daraus wird? Wie? 

Er ging auf dem Küchenbalkon ans Werk. Nach fünf Minu⸗ 
ten war eine Backvorrichlung erſonnen und nach einer halben 
Stunde aufgebaut, ein geiſtreicher kleiner Apparat, der ohne we⸗⸗ 
tetes kräftig genug ſich zeigte, um eine hübſche Brandwunde am 
Handballen zu erzeugen. Voll Spannung ſetzte Kilian die 
Pfanne dorthin, wo vorher ſein Ballen geruht halte. 

Und wartete in freudiger Neugier. Sein Raſierſpiegel be⸗ 
gegnele ſich blitzend mit dem Handſpiegel feiner Frau; Groß⸗ 
vaters prächtige Linſen ſammelten in ſchneidenden Bündeln ſo 
viel vom ewigen Feuer, als ſie nur faſſen konnten. Abgebogen 
und hingeſchickt, wohn es Kilian paßte, wurde die gebändigte 
Glut — geduckt wurde ſie unter die Pfanne. 

Da ging die Sonne hinter eine Wolke — zwei Uhr acht Mi- 
nuten! — und Kilian mußte ſich jagen, daß der Spät nachmittag 
müglicherweiſe wieder ſchön werde. Gleichzeitig aber — und dies 
feſſelte ihn mehr — ſtieg aus der Pſanne geiſterhaft eine kleine 
Rauchfontäne; der Teig blähte ih qualvoll zu einem winzigen 
Hügel, der Hügel tat ſich auf und ließ einen ſchwarzen Abgrund 
ſehen, deſſen Ränder zu verkohlen begannen. 

Als Kilian das Phänomen von unten her in Angriff nahm, 
mußte er entdecken, daß durch den Pfannenboden ein ſauber und 
regelmäßig geformtes Loch gebrannt war. 

Nun gerade! beharrte er, goß den Pfanneninhalt in einen 
emaillierten Topf, warf die Pfanne in den Hof und überlegte, 
wie man fortfahren könne. 

Die Sonne war weg — und überhaupt... was hatte er da 
geglaubt: der Spätnachmittag werde wieder ſonnig? Wenn wir 
Glück haben, wird der Abend ſich ſchön geſtalten. Vorerſt endloſe 
Wolkenbänke. And wie geſagt ... die Brennfpiegel... da war 
doch wohl etwas nicht ganz in Ordnung. Nun, laſſen wir das. 

Ein anderer Weg iſt eben nötig. Ich will keinesfalls den 
Verſuch der eigenen Verköſtigung ſchwächlich aufgeben. Man 
wird doch noch genug Feuer herbeiſchaffen, um dieſem Dingsda — 
ja, was war es denn nun eigenklich —? 

Kilian betrachtete ſinnend die Maſſe im Emailletopf. And 
während er, weil die Augen nicht ins Reine kamen, die Naſe bes 
fragte und ſie ſchnüffelnd näher führte, kamen ihm Gerüchte zum 
Bewußtſein, die von draußen hereinzogen — die ihn hinaus⸗ 
wieſen über den Hof auf die jenſeitige Straße. 

Dort ſah er einen Aſphaltkeſſel dampfen, er ſah Hitze zitternd 
aufwallen, ſah durch ein offenes Türchen in einen roten Feuer⸗ 
ſchlund, hinreichend, um einen Hammel zu röſten. 

Wortlos — triebhaft nahm er den Topf in die eine, das 
Schaufeleiſen in die andere Hand, ging binunter und wanderte 
hinüber. 

„Guter Mann,“ ſagte er zu einem Arbeiter, der mit einer 

mächtigen Stange in der großblaſigen Teermaſſe rührte, die forte 
während gluckſte und fürchterliche Hitze von ſich gab. „könnte mein 
Topf nicht von Ihrem Feuer profitieren?“ 

Der Arbeiter ſah in den emaillierten Tiegel. „Was haben 
Sie denn da?“ fragte er wohlwollend. „Aha. Sie möchten Ihren 
Leim aufwärmen? Das können wir ſchon machen.“ 

Jetzt hätte Kiliun reden müſſen. Aber er war zu feige, den 
Irrtum aufzuklären. Er trat nicht ein für feine Schöpfung Er 
fürchtete die Kritik dieſes Aſphaltkoches und beließ ihn in dem 
verderblichen Glauben, Leim vor ſich zu haben, wodurch er das 
Werk, das zwar längſt ſehr gefährdet war, aber vielleicht noch 
einigermaßen hätte gerettet werden können, dem ſicheren Unter⸗ 
gang auslieferte. 

Denn der Arbeiter goß ſchlichten Sinnes — goß ebenſo hilfs⸗ 
bereit wie unerwartet mit einem plötzlichen Ruck aus einem 
ſchmutzigen Kübel trübes Waſſer in den Pfannkuchen. 

„Der Leim iſt zu dick,“ urteilte er. 

Dann rührte er mit der Stange um und ſchob das Ganze an 
eine beſonders heiße Stelle. 

Kilian wagte keine Silbe. Wohl bleichte ihn der Schreck, 
doch ergriff ihn gleichzeitig das Gefühl, hier mit Recht bitter 
büßen zu müſſen. Er empfand, daß ihm To geſchah, weil er feig 
und falſch geweſen war. 

Als der ehemalige Kuchenteig große Blaſen warf, gleich dem 
kochenden Aſphalt nebenan, quirlte der Arbeiter noch einmal 
die Maſſe durch, hob ſie aue der Höllenglut und gab Kilian 
freundlich den Topf in die Hand. „Fertig, mein Lieber,“ 
lobte er. 

Kian verbrannte ſich die Finger kräftig, murmelie „danke 
beſtens“ und wankte von dannen. 


Zu Haufe füllte er zwei leere Flaſchen mit dem Produkt und 
zauderle etwas, als er auf zwei Etiketten den Titel „Flüſſiger 
Leim“ ſchrieb. Er verwandte das Erzeugnis ſelbſt gleich als 
Pappftoff, aber die Zettel wollten gar nicht auf den Flaſchen kle⸗ 
ben bleiben. 

Meine Frau wird ſich freuen, ſprach er aufatmend nad) dies 
ſer abſchließenden Arbeit. Sehr wird fie ſich freuen. Leim iſt ſo 
notwendig in einem geordneten Haushalt. Was iſt nicht alles 
geſprungen und zerbrochen bei uns! Wenn ich nur an den heu⸗ 
tigen Tag denke! 

Dann ging er zum ſpäten Mittageſſen und ſagte ſich, daß er 
nun gleichzeitig, wenn auch erwas früh, zu Abend ſpeiſen könne. 

Verbilligung der Lebenshaltung. 


2 > 2 2 * 
Ein ungemükliches Stelldichein 

Mireille ſteckte ihren ſchwarzen Kopf unter dem Zirkuszelt 
hervor. Valeyrac, der ſeit früher Morgenſtunde auf der Lauer 
gelegen hatte. ſchlich herbei. 

„Guten Tag, kleine füge Mireille!“ flüſterte er. „Wann 
erlaudft du mir endlich, dir zu ſagen, wie ſehr ich dich liebe?“ 

„Du haft ja nichts anderes getan, ſeitdem wir kamen“, ant⸗ 
wortete das hͤbſche Mädchen mit kokettem Augenzwinkern. 

„Ja, aber, ich habe es ja noch gar nicht geſagt. Erlaube mir 
doch, dich heute abend nach der Vorſtellung zu treffen,“ 

„Mireille zögerte etwas, ihr Kopf verſchwand einen Augen⸗ 
blick hinter der Zeltleinwand, um bald wieder zu erſcheinen. 
— „Heute abend nach der letzten Vorſtellung, hinterm Zelt“, 
flüſterte fie errötend. Schon war fie wieder verſchwunden. 

Valeyrae ſchlich umher, ſtolperte über Zeltſchnülre, hielt an 
und faßte ſich ans Herz. 

Do fie wohl kommt? dachte er. 

Bald darauf tauchte ein Kopf aus einer Oeffnung hervor, 
eine Hand griff nach der ſeinen und zog ihn ins Dunkle. 

5 „Stell“ lüſterte Mireille. Er griff nach ihr und wollte fie 

üſſen. e 

„Noch nicht — noch nicht — komm!“ 

Er drrckte die kleine nervoſe Hand und folgte der kaum 
ſichtbaren Geſtalt. 

„Paß auf, hier ſind drei Stufen!“ 

Ihre Finger ſtreichelten zärtlich ſeine Hand. Er taumelte 
im Dunkeln, als ſie ihm plötzlich feſt am Arm packte und mit 
ſich fortriß. 

„Komm, komm!“ flüſterte ſie weich 

Plötzlich wurde er hart gegen Eiſenſtangen geſchleudert, eine 
Tür wurde hinter ihm zugeſchlagen und er wandte ſich um. Er 
hörte ein böſes Knurren und ſah im Dunkeln große grüne Au⸗ 
gen funkeln. 

„Hilie, Helfe!“ ſchrie er und ſchlug wie irrſinnig mit Händen, 
Knien und Stirne gegen die Eiſenſtangen des Käfigs. Aber 
— niemand antwartete. 

Schlwaches, graues Tageslicht ſickerte durch das Zeltdach 
und beleuchtete den Löwen Nero der friedlich ſchlief, alle Vier 
von ſich geftredi. In einer Ecke lag der Panter Kali und leckte 
ſeine Pfoten. 

Eine Tür wurde geöffnet und Mireilles Vater, der Tier. 
bändiger Petrus, trat ein. 

„Nun, habt ihr ihn gefreſſen? fragte er launiſch die Beſt en. 

Eine Geſtalt krümmte ſich vor ihm und erhob ſich langfam. 
Es war Valeyrac, ſchmutzig und verſtaubt, aſchgrau im Geſtcht 
mit zerwöhlten Zügen von den Schrecken der Nacht. Verſtört 
blickte er um ſich. Einen Meter von ſich entfernt, entdeckte er die 
maſſiven Eiſenſtangen, hinter denen er ſich bis zu dieſem Augen⸗ 
blick in Geſellſchaft der fürchterlichen Raubtiere eingeſperrt ge⸗ 
wähnt hatte. 

Er ſah Petrus ſprachlos an. Der Tierbändiger brach in ein 
herzliches, halb höhniſches Gelächter aus: 

„Meine kleine Tochter hat Ihnen da eine glänzende Lek⸗ 
tion gegeben, he? Die vergeſſen Sie wohl vorläufig nicht ſo 
ſchnell! Na, ſcheren Sie ſich zum Teufel, junger Mann und 
halten Sie ſich zukünftig von Mireille. Sonſt lönnte es viel⸗ 
leicht ſein, daß ich Nero doch einmal erlaubte .. 

Bleich wie eine Kalkwand, von Entſetzen geſchüttelt. 
ſchwankte Valeyrac ins Freie — fort von dem Unmenſchen, den 
Beſt een dem koketten, heimtückiſchen Mädchen, fort von allem. 
allem, warf ſich in einen tauigen duftenden Wieſengraben, cchloß 
die Augen und ſchlief, ſchlief feſt und befreit unter der weiten 
Himmelskuppel, die wie ein ſchimmernder, friedlicher Glasſturz 
itber die Erde geſtülpt war, fu friedlich und harmlos, als gäbe 
es unter ihr keine falſchen, blutdürſtigen Beſtien 


